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Pluralwahlrecht. 


Im Laufe der vergangenen Monate haben 
in den verſchiedenſten Städten Polens Kranken- 


kaſſenwahlen ſtattgeſunden. Das Ergebnis 
dieſer Wahlen hat überall einen bedeutenden 
Zuwachs an ſozialiſtiſchen Stimmen gebracht. 
Selbſt dort, wo die Sozialiſten die ſogenannte 
Regierungspartei geweſen ſind, iſt ihr Einfluß, 
obwohl dies ſonſt bei Wahlen der Fall iſt, 
nicht zurückgegangen, ſondern geſtiegen. Die 
letzten Wahlergebniſſe in Bielitz und Bromberg, 
Ein beſonders aber in der letztgenannten 
Stadt, die als Hochburg der polniſchen Reak⸗ 
tion galt, zeigten, daß der polniſche Arbeiter 
bereits aus den politiſchen Kinderſchuhen 
herausgekommen iſt und den nationalen pol- 
niſchen Parteien kein Gehör ſchenkt. Natürlich 
ſind die Wahlerfolge der polniſchen Sozialiſten 
dadurch möglich geworden, weil die Deutſche 
Sozialdemokratie ebenfalls für dieſe Liſten 
eintrat und ihre Kandidaten auf die gemein⸗ 
ſamen Liſten ſtellte. 


Dieſer Ruck nach links hat den polniſchen 
Rechtsparteien zu denken gegeben. Sie ſehen 
ihre Felle fortſchwimmen. Sie ſehen, daß ſie 
ausgeſpielt haben und bei den nächſten allge⸗ 
meinen Wahlen den Kürzeren werden ziehen 
müſſen. Dieſer Tatſache wollen ſie ſich nun 
entgegenſtellen. Die Wahlordnungen ſollen 
derart zuſammengeſtutzt werden, daß ſie den 
bankrottierenden rechten Parteien wieder auf 
die Beine verhelfen ſollen. 


Noch vor kurzem ſprach man im Sejm 


darüber, daß die vorhandenen Regierungsvor⸗ 


lagen für die Dorf. und Stadtgemeinden, in 
denen das Pluralwahlrecht vorgeſehen iſt, in 
der Weiſe erledigt werden ſollen, daß das 
Pluralſyſtem in Wegfall kommt. Man fürchtete 
die 5 Oppoſition der linken Parteien und 
der Minderheiten. Die Vorlagen ſollten nur 
in bezug auf die übrigen Beſtimmungen Ge- 
ſetzeskraft erhalten. 


Heute haben die Rechtsparteien jedoch die 
Front geändert. Mit nie dageweſenem Zynis⸗ 
mus forderte der Vertreter der Chjena in der 
Adminiſtrationskommiſſion des Sejm die Ein- 
führung des Pluralwahlſyſtems in den Wahl⸗ 
ordnungen. Er wurde von den „Piaſten“ 
unterſtützt. Mit aller Kraft ſetzen dieſe zwei 
Gruppierungen alles auf eine Karte. Sie 
ſagen ſich mit Recht, daß ſie ſich nur bei einem 
Pluralwahlrecht halten werden können. Und 
jo iſt dieſer Kampf gewiſſermaßen der ent⸗ 
ſcheidende Krieg zwiſchen Reaktion und Demo- 
kratie in Polen. 


Im Sejm wird vorläufig nur von der 


Wahlordnung für die Dorfgemeinden gejpro- 


chen, doch iſt es jedem Abgeordneten klar, daß 
bei einer Annahme des Pluralſyſtems dieſes 
ſofort für die Wahlordnung der Stadtgemein⸗ 
den und in der Folge für Sejm und Senat 


Anwendung finden wird. 


Die P. P. S., die „Wyzwolenie“, die 
N. P. R. und die Minderheiten erklärten ſich 
gegen das Pluralwahlſyſtem. Im Namen des 
deutſchen Klubs ſprach Abgeordneter Karau, 
der ſich ebenfalls in ſcharfen Worten gegen 
die Methoden der Reaktion wandte. Der 


Erſcheint z mal wöchentlich: Dienstags, Donnerstags und Sonn⸗ 
abends, mlt dem Datum des darauffolgenden Tages. Anzelgen⸗ 
preis: dle 7geſp. Millimeterzeile 10 Or., im Text 40 Gr. Stellen⸗ 
Geſuche 80%, ⸗Angebott 28% Rabatt. Ausland 50% Juſchlag. 


Schriftleitung und Geſchäftsſtelle: 
Cooͤz, Jamenhoſa 17, III 16 


Sprachſtunden des Schelftlelters täglich 5—6 Uhr. 
Telephon des Scheiftleiters: 28-45, 


der Abonnementspreis für den Monat März 
beträgt Zloty 2,40, wöchentlich 60 Groſchen, zahlbar beim 


Empfang der Sonntagsnummern. — Für das Ausland 
25 Prozent Zuſchlag. — Für Amerika einen Dollar monatlich. 


Einzelnummer: W Groſchen. 


3. Jahrg. 


Ausländiſches Rapital in Polen. 


Ein amerikaniſches Angebot der Verpachtung des Tabakmonopols. 


Langſam aber mit großer Sicherheit ſetzt ſich das 
auslänoͤſſche Kapital in Polen feſt. die Rohlen⸗ 
bergwerke im Dombrowaer und Sosnowicer Koh⸗ 
lenbecken haben nach den neueſten Errechnungen [chen 
längſt über 50 Prozent fhrer Aktien an ausländifche 
Rapitaliften abgegeben und erſt unlängſt berichteten 
wir darüber, daß die deutfchen Kapitaliſten einen be⸗ 
deutenden Teil ihrer Aktien an den oberſchleſiſchen 
Gruben dem franzöfifhen und engliſchen Kapital ab⸗ 
gegeben haben. 

Ebenfo ergeht es der Petroleumin oͤu⸗ 
ftrie. Auch hier haben deutſche und franzsſiſche 
Kapitaliſten, vornehmlich aber die letzteren, mehr als 
die Hälfte der Aktien in ihren Händen. 

Die Zuderinduftrie bemüht ſich ebenfalls 
das ausländifhe Kapital für ſich zu intereffieren. Die 
Verhandlungen mit den amerikaniſchen Kapitaliſten 
ſtehen vor dem Abſchluß. Danach kaufen die Ameri⸗ 
kaner 60 Prozent der Aktien der Zuckerbank an und 
erhalten dadurch das Verfügungsrecht über unfere 
Juckerproduktion. 

Denfelben Weg hat in der letzten Zeit auch die 
Bündholzinduftrie eingeſchlagen. Gegenwär- 
tig finden Verhandlungen zwiſchen den polniſchen Fa⸗ 
brikanten und ſchwediſchen Kapftaliſten ftatt, die die 


Kampf iſt entbrannt. Die P. P. S. droht, alle, 


auch die außerparlamentariſchen Mittel anzu⸗ 


wenden, um dem polniſchen Volke das fünf⸗ 


Werke erwerben wollen. dem ſtellt ſich aber die Re⸗ 
gierung entgegen, da die Schweden die Fabriken liqui⸗ 
dieren und ihre eigenen Fabrikate nach Polen ein⸗ 
führen wollen. In der letzten Zeit trägt man ſich aber 
mit dem Geoͤanken, den Schweden nachzugeben. 

Yun kommt die Nachricht, daß ein amerikaniſches 
Konſortium der polniſch⸗amerikaniſchen Handelskammer 
das Angebot gemacht hat, ihm das Tabakmono⸗ 
pol für den Preis von 35 Millionen Dollar jährlich 
in Pacht zu geben, was die ſchöne Summe von 182 
Millionen Zloty ausmacht. 

In Regierungskreifen hat man dieſes Angebot 
in Erwägung gezogen und man iſt keinesfalls abge⸗ 
neigt, die Offerte abzulehnen, umſomehr, da das Mo⸗ 
nopol der Regierung große Kopfſchmerzen verurſacht. 
Es handelt ſich nunmehr darum, einen höheren Pacht⸗ 
zins herauszuſchlagen. Herr Finanzminiſter Grabſki 
findet das Angebot günſtig, da er ohne große Sorgen 
jährlich faſt eine ebenſo hohe Summe hereinbekommen 
würde, als die jetzt abgeſchloſſene Amerikaanleihe aus⸗ 
macht. In den nächſten Tagen will man an die Be⸗ 
ſprechung der praktiſchen Seite des Angebots herantreten. 

Der Ausverkauf geht alfo luſtig weiter. Wir 
kommen langſam, aber ſicher unter die Fuchtel des 
ausländifhen Kapitals. 
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noch genug Arbeiter, Bauern und Angeſtellte 
finden, die ſich von ihren wirtſchaftlichen Fein⸗ 
den verblenden laſſen und dieſen ihre Stimmen 


gliedrige Wahlrecht zu erhalten. In den Par- ſchenken. Dies wird fo lange geſchehen, ſo lange 


teiorganen der P. P. S, werden auf den erſten 
Seiten Aufforderungen gedruckt, die von den 
Lokalorganiſationen die Veranſtaltung von 
Proteſtkundgebungen und Annahme von das 
Pluralſyſtem verurteilenden Entſchließungen 
fordern. 

Die einzelnen Rechtsparteien haben ver⸗ 
ſchiedenartige Pluralſyſteme vorgeſchoben. Am 
weiteſten geht natürlich der Nationale Volks- 
verband. Er fordert ein Pluralwahlrecht, das 
ſich auf dem Zenſus des Alters, der gezahlten 
Steuern, des Militärdienſtes ſowie der Kennt⸗ 
nis der polniſchen Sprache in Wort und 
Schrift ſtützt. Die Piaſten ſprechen nur von 
einem Steuerzenſus und ſind gegen alle ande⸗ 
ren Vergünſtigungen für die Wähler. Die 
Chadecja, die noch als Arbeiterpartei gilt, 
fordert dagegen einen Alters- und einen Bil⸗ 
dungszenſus und iſt dagegen, daß der Steuer- 
zettel den Wählern Zuſatzſtimmen geben ſoll. 

Natürlich hoffen alle dieſe drei Parteien 
zuſammen, daß wenigſtens etwas von dieſen 
ihren Forderungen in der Wahlordnung auf 
genommen wird. Damit wäre ihnen für eine 
weitere Kadenz geholfen und der nächſte Sejm 
würde ſchon dazu verhelfen, die Einſchränkung 
des Wahlrechts weiterzuführen. 

Für uns iſt es klar, daß in der heutigen 
Zeit, in der die arbeitende Bevölkerung zum 
großen Teil noch unaufgeklärt iſt und den 
reaktionären und gelben Parteien und Orga⸗ 
niſationen nachläuft, ſelbſt eine vollſtändig 


demokratiſche Wahlordnung nicht das tatſäch⸗ 
liche Kräfteverhältnis der Bevölkerung des 
Staates widerſpiegelt. Es werden ſich immer 


die werktätige Bevölkerung in dem Abhängig- 
keitsverhältnis zu ihren Arbeitgebern ſteht. Doch 
iſt die Demokratie die einzige ſchöpferiſche Kraft, 
die einzige Form, die die Bürgerſchaft dazu erzieht, 
mit dem Staatsganzen mitzuarbeiten und das 
bürgerliche Pflichtbewußtſein bei jeder Einzel- 
perſon zu heben. Nichts hebt die Mitverant- 
wortung jedes Bürgers für die Staats- oder 
Kommunalwirtſchaft fo, als der Umſtand, daß 
jeder Bürger durch ſeinen Stimmzettel ſich die 
Wirte ſelbſt wählt. Die Beſchränkung des 
Wahlrechts für die Mehrheit der Bürger 
ſchwächt ihr Pflichtbewußtſein, nimmt ihnen 
die Möglichkeit, auf legalem Wege den eigenen 
Einfluß zur Hebung des Wohlergehens gel⸗ 
tend zu machen und führt die Bürgerſchaft 
auf andere Wege, ſich Gerechtigkeit zu ver- 
ſchaffen. Und dieſe Wege waren, wie uns die 
Geſchichte lehrt, Aufſtände und Revolutionen. 
Ueberall haben ſich die Arbeiter ihre Rechte 
auf dieſe Weiſe erkämpfen müſſen. 

Ob aber Polen, das dieſe Forderungen bereits 
hinter ſich hat, das in der Verfaſſung des Staates 
alle Bürger ohne Unterſchied gleichgeſtellt hat, 
dieſen Weg noch einmal gehen will? Wir bezwei⸗ 
feln es, daß die heutige Reaktion dies will. Sie 
wird dieſen Weg aber heraufbeſchwören, wenn ſie 
auf ihren Forderungen beſtehen bleibt und fie 
kraft ihrer heutigen Stärke durchſetzen wird. Die 
Arbeiterſchaft, alſo die ſozialen, aber auch die völ⸗ 
kiſchen Minderheiten, werden ihre ganze Kraft auf⸗ 
bieten, um ihre Gleichberechtigung zu erhalten. 
Dies mögen die Rechtsparteien zur Kenntnis neh⸗ 
men, ehe ſie die Kriegserklärung unterzeichnen. 

L. K. 
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Europa und der deutſche 
Garantievorſchlag. 


Chamberlain, der ſich zur Völkerbundstagung 
begeben hat, hat in Paris einige Tage Aufenthalt 
genommen, um mit Herriot über die Räumung 
der Kölner Zone, vor allen Dingen aber, um über 
den deutſchen Garantiepakt zu beraten. Für die 
Haltung Englands iſt die Rede Chamberlains be- 
zeichnend, die dieſer kurz vor ſeiner Abreiſe im 
Unterhaus gehalten hat. Chamberlain ſagte, daß 
er Schon im erſten Augenblick dieſen neuen Vor⸗ 
ſchlag der deutſchen Regierung bewillkommnet 
habe. Nun, da die deutſche Regierung ihre greif— 
baren Vorſchläge den anderen Alliierten gemacht 
habe, meſſe er ihnen eine große Wichtigkeit bei. 

Chamberlain, von Fiſher gefragt, ob die 
Zeitungsberichte betreffs des deutſchen Vorſchlages 
im großen und ganzen korrekt ſeien, antwortete, 
er möchte lieber kein Werturteil über die Vorſchläge 
abgeben, welche die ernſteſte Nachprüfung erforder⸗ 
ten und große Möglichkeiten für den 
Frieden und die Sicherheit der Welt in ſich ſchließen. 

In Paris hat nun Chamberlain denſelben 
Standpunkt eingenommen. Er wies darauf hin, 
daß er die Beſorgnis Frankreichs wohl verſtünde, 
wenn Polen und die Tſchechei dem Palt nicht 
beitreten würden. Er gebe ſich auch Rechenſchaft 
über die ſtrategiſche und politiſche Lage Polens 
als Nachbar Sſowjetrußlands und Deutſchlands, 
doch iſt das deutſche Angebot von ſolcher Wichtig— 
keit, daß man über den eventuellen Beitritt Polens 
und die Bedingungen ſpäter verhandeln könne. 

Herriot entgegnete darauf, daß für Frankreich 
nur ein Pakt in Frage komme, den auch Polen 
und die Tſchechei mit unterſchreiben. Die franzo- 
ſiſche Regierung ſei geneigt, die deutſchen Vor⸗ 
ſchläge zu prüfen, doch ſei ſie ſchon jetzt zur 
Ueberzeugung gelangt, daß der deutſche Garantie⸗ 
pakt erſt größeres Intereſſe gewinnen könne, wenn 
er durch einen Sondervertrag zwiſchen England, 
Frankreich und Belgien ergänzt werden würde. 

Alſo auch Herriot iſt nicht abgeneigt die 
Vorſchläge in Erwägung zu ziehen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt es für ihn nicht ſo einfach, ſich darüber 
klarer zu äußern, da die Rechtsparteien ſowie deren 
Preſſe mit großer Heftigkeit die Vorſchläge ſowie 
die Haltung der engliſchen Regierung verwerfen. 
Herriots Stellung iſt um ſo ſchwieriger, da auch 
die Linksparteien keinen einheitlichen Standpunkt 
einnehmen. 

Für die Haltung der Rechtsparteien ſind die 
Ausführungen des „Echo de Paris“ bezeichnend. 
Dieſes Blatt bedient ſich nämlich derſelben Gründe 
wie der Nationale Block, die Frankreich zwingen, 
jeden von deutſcher Seite kommenden Garanties 
vorſchlag abzulehnen. Es heißt dort: „Die von 
Deutſchland verſuchte Aufhebung des polniſchen 
Korridors bedeutet die Wiedereroberung der Pro— 
vinz Poſen, bedeutet das Ende von Polen, das 
dann den vereinten Angriffen von Deutſchland, 
Litauen und Rußland unterliegen müſſe. Die 
Tſchechoſlowakei, von allen Seiten eingeſchloſſen, 
werde das nächſte Opfer ſein. Deutſchland werde 
ſich ſodann Oeſterreich angliedern und Ungarn, 
Rumänien und Jugoſlawien unterminieren. Auf 
dieſe Weiſe werde der deutſche Traum von einem 
deutſchen Mitteleuropa trotz der deutſchen Nieder⸗ 
lage verwirklicht werden.“ 

Die Haltung der frazöſiſchen Rechtspreſſe 
verfolgt den offenſichtlichen Zweck, die öſtlichen 
Nachbarn Deutſchlands aufzuputſchen, einen Sicher⸗ 
heitsvertrag zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
zu verhindern und den Wagen der franzöſiſchen 
Politik in den ausgefahrenen Gleiſen einer gegen 


Deutſchland gerichteten Bündnispolitik feſtzuhalten. 


Dieſe Abſicht iſt äußerſt unheilvoll, denn Verſtän⸗ 
digung und geſicherter Frieden zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich find eine Lebens notwendigkeit für 
beide Länder und für ganz Europa. 

Für Polen, das muß klar ausgeſprochen werden, 
iſt der deutſche Vorſchlag in ſeiner jetzigen Faſſung, 
nicht annehmbar. Der deutſche Reichskanzler 
Dr. Luther hat in unverbindlicher Weiſe ſich Preſſe⸗ 
vertretern gegenüber geäußert, daß Deutſchland 
durch den Garantievorſchlag nicht beabſichtigt habe, 
einen Keil zwiſchen Frankreich und Polen zu fchlagen. | 


Lo dzer Solls zeitung 


Die deutſche Regierung ſei bereit, auch Polen einen 
direkten Garantiepakt anzubieten, falls es ſich zu 
geringfügigen Grenzregulierungen einverſtanden 
erklären ſollte. Es iſt nun einmal bedauerlich, 
daß das Vertrauen der Welt zur Ehrlichkeit 
der deutſchen Politik ſehr gering iſt. Skrzynſki 
ſondiert augenblicklich in Paris. Er ſucht den 
politiſchen Kreiſen Frankreichs die Gefahr klar zu 
machen, die Polen droht, wenn Frankreich ſich von 
der engliſchen Regierung beeinfluſſen laſſen ſollte. 

In der Tſchechei herrſcht ebenfalls große 
Erregung. Die Regierungspreſſe iſt in ihren 
Aeußerungen ſehr gemäßigt. Man verkennt nicht 
die Bedeutung des Garantievorſchlags für die 
Pazifizierung, doch iſt man über die Haltung 
Englands beunruhigt. In der neutralen Welt 
wird der deutſche Vorſchlag verſchieden beurteilt. 
Er hat Fürſprecher und auch Gegner. Allgemein 
wird jedoch die Anſicht aus geſprochen, daß der 
Vorſchlag, wenn er ehrlich gemeint iſt, zu einer 
Umgeſtaltung in dem politiſchen Leben Europas 
führen kann. 


Ein heftiger Angriff Lloyd Georges. 
Beſchimpfungen Polens. 


In der „Neuen Züricher Zeitung“ hat Lloyd George 
einen geradezu ungeheuerlichen Artikel gegen Polen ver⸗ 
öffentlicht. Die Abſicht Lloyd Georges iſt klar. Er will 
die heute in Genf begonnene Tagung des Völkerbundes 
beeinfluſſen. Lloyd George iſt auch vor Angriffen gegen 
Frankreich nicht zurückgeſchreckt, deſſen Politik gegenüber 
Deutſchland er auf das ſchärfſte verurteilt. Lloyd George 
ſchreibt: „Wenn Polen infolge der Politik ſeiner Diplo⸗ 
matie in einen Konflikt mit Deutſchland oder Rußland gerät, 
fo iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß auch England darin ver- 
wickelt wird u. zw. dank des Genfer Paktes, den es ver⸗ 
worfen hal. Der krankhafte Ehrgeiz reizt Deutſchland ... 
Polen hat die Abſicht mit Danzig das Wilnaerperiment 
zu wiederholen, während der Völkerbund wahrſcheinlich 
wieder die roſige Brille ſuchen wird, um zu ſagen, es iſt 
nicht ſchlimm.“ 

Einen ebenfalls ſehr ſcharfen Artikel gegen Polen 
hat die Barifer „Ere Nouvelle“ veröffentlicht. Herr Skrzynſki, 
ſchreibt das Blatt, habe recht, wenn er glaubt, daß Frank⸗ 
reich die mit Polen abgeſchloſſenen Defenſivpakte einhalten 
werde, aber er habe Unrecht, wenn er erwarte, daß Frank⸗ 
reich auf ſeine eigene Sicherheit verzichten werde, um jene 
Polens zu unterſtützen, wo doch die Politik der Na⸗ 
tionaliften und Chauviniſten in Polen eine 
ſtändige Gefahr für den europäiſchen Frie⸗ 
den bedeute“, 


Dor dem Eintritt 
Deutſchlands in den Völkerbund. 
Die deutſchen Einwände fallen gelaſſen. 


In den Kreiſen des Dölberbun des zeigt man 
ſich befriedigt über das Ergebnis der Beſprechungen, 
die der Sekretär des Dölberbundrats Sir Drum- 
mond mit dem deutſchen Außenminifter Dr. Streſe⸗ 
mann dieſer Tage hatte. Streſemann hat die deutſchen 
Einwände gegen die Beſtimmungen der Arfikel 16 
und 17 des Dölberbundpaltes fallen gelaſſen. 
Dadurch wird, nachdem die deutschen Befürchtungen 
hinfällig geworden find, der Abſchluß eines neuen 
direkten Garanfieverfrages zwiſchen Deutſchland, 
A und England wahrſcheinlich. Der 

aldige Eintritt Deutſchlands in den Dölberbund 
kann bei günſtigem Derlauf der Verhandlungen mit 
London und Paris als ſicher angeſehen werden. 

Seitdem Streſemann fein Siel der Suziehung 
der Deutſchnationalen erreicht hat, betreibt er gerade 
die Politib, die er nicht zu befolgen wagte, fo lange 
die Deufichnafionalen draußen ſtanden. Nach dem 
Sicherheitsangebot, das die endgültige Preisgabe 
Elſaß-Lothringens enthält, gibt er feine feierliche 
Einwendung gegen den Eintritt Deutſchlands in den 
Dölkerbund preis. Mit Recht, denn prakfiich find 
die an fi für Deutſchland gefährlichen Arfikel 16 
und 17 des Palfes bedeutungslos, ſobald Deulſchland 
einen Sitz im Dölberbundrak erhält, da alle Entjchei- 
dungen der Einſtimmigbeit bedürfen. 

; Die das Berliner „Achtuhrblatt“ aus Genf 
berichtet, ſoll der Dölberbundsrat eine Entſchließung 
angenommen haben, wonach er mit größter Befrie- 
digung den Eintritt Deutſchlands begrüßen würde. 

. Deutſchland hat nun das Wort. Wir zweifeln 
nicht daran. daß Deutſchland nun kurz entſchloſſen 
das Erſuchen zwecks Aufnahme ſtellen wird. 


Deutſchland iſt abgerüſtet. 


Das iſt die Meinung Bald wins. 


Im Anterbauſe hat Baldwin auf eine Anfrage, 
ob Deutſchland abgerüſtet fei, geanlworlet, daß dies 
der Fall ſei. Die englifche e habe die 
Ueberzeugung gewonnen, doß Deutſchland feinen 


noch nicht 
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Abrüftungsverpflihfungen nachgekommen ſei. Dies 
ſei auch die Meinung der Mehrzahl der Mitglieder 
der Abeüſtungsbonteollkommiſſion. Die hin und 
wieder gefundenen Waffen ſind jo unweſentlich, daß 
ſich darüber jedes Mort erübrige. 


der Kampf um Eberts nachfolger. 


Otto Braun, Kandidat der Sozialdemokratie. 


Der ſozialdemobratiſche Parfeiausshuß ſowie 
die Reichstagefrabtion haben einſtimmig beſchloſſen, 
den ehemaligen preußiſchen Miniſterpräſidenten Otto 
Braun als Kandidaten der Sozialdemokratie für die 
Reihspräfidenfenwahl zu nominieren. Man hatte 
allgemein mit der Kandidatur des Keſchstagspräſi⸗ 
denten Paul Löbe gerechnet, der ſich jedoch dagegen 
ausſprach, weil er weiter der Partei dienen wolle. 
Löbe wäre in den weiteſten Parteibreiſen als bejon- 
ders guter Kandidat betrachtet worden, da er bei 
allen Linbsſtehenden in Deutſchland die größte 
Sympathie genſeßt. Aber das krifft für Otto Braun 
ebenſo zu, der drei Jahre lang in Preußen, gemein- 
ſam mit Severing, dafür geſorgt hat. daß die Reaktion 
nicht hochkommen konnte, jo daß Preußen in dieſer 
Seit das Kückgrat der deutſchen Republib bleiben 
bonnte. 
Das Sentrum hat ſich noch nicht entſchloſſen. 
wen es als Kandidaten aufſtellen wird. Die größte 
Wahrſcheinlichbeit ue zu werden, beſißt der 
ehemalige Reichsbanzler Dr. Marx. a 

In der Preſſe wird verſichert, daß auch die 
Demobrgten ſelbſtändig vorgehen wollen, wenn 
vor dem erſten Wahlgang bein gemeinſamer Kandidat 
der Linben aufgeſtellt wird. Für dieſen Fall werden 
die Namen Peterſen — der frühere demobratiſche 
Reichsfagsabgeordnefe, jetzt erſter Bürgermeſſter 
von Hamburg — und Dr. Hellpach, der badiſche 
Staatspräſident, genannt. 

Die Rechtsparteien find ſich ebenfalls noch 
nicht über den Kandidaten einig geworden. Da die 
Deutſchnationalen, die Dolbspartel und die Baheriſche 
Volbspartei einen Rechts block ſchließen wollen, jo 
macht das Finden eines Kandidaten, der allen drei 
Parteien genehm ift, viel Kopfſchmerzen. Als Kan- 
didaten werden genannt: der Kronprinz, der ehema⸗ 
ſige Minifter Dr. Jarres und der frühere preußifche 
Miniſterpräſident Stegerwald. Eine Einſaung ift 
noch nicht erzielt worden. Es iſt daher nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß noch andere Kandidaten in Frage 
ommen. 5 
Bis ſetzt iſt Keichsbanzler Dr. Luther zeifwei- 
liger Dertreter des Reichspräſidenten. Am die 
Dertretung geſetzlich zu regeln, wurde beſchloſſen, in 
den Reichstag ein Geſeß einzubringen, wonach für 
die Seit bis zu den Neuwahlen der jeweiline Reichs- 
gerichtspräſident die Stellvertretung übernimmt. 
Sollte dies Geſetz in der heutigen Keſchstagsſißung 
angenommen werden, jo würde der Reſchsgerichts · 
präſident Dr. Simon ſtellbertretender Reichspräſi⸗ 
dent werden. F 

ie Reichspräſidenkenwahlen finden am 
29. März ſtatt. Sollten fie ergebnislos verlaufen, 
o werden ſie zum zweiten Mal am 26. April 
wiederholt werden. 


Das Konkordat vor dem Sejm. 


Am Freitag verhandelte die Derfafjungs- und 
die Außenkommiſſion über das Konkordat. Der 
Referent, Abg. Dubanowicz (Chieng), führte aus, 

aß der gegenwärtige Augenblick für Polen ſehr 
günſtig () zum Abſchluß des Konbordats ſei. „Es 
ſtimmt“, ſagte der Referent, daß das Konkordat 
der batholiſchen Kirche eine Dormachtſtellung vor 
den Kirchen der anderen Bebenntniſſe verſchafft, 
doch iſt dies gerade im Sinne der Oerfaſſung, die der 
Batholifchen Kirche das Dorrecht gibt“. Nach Anſicht 
des Referenten hat weder der Staat noch die Kirche 
nach dem Konbordat ein Aebergewicht. „Das Ge- 
wicht iſt ausgeglichen.“ 

Ale Koreferent ſprach Abg. Czapinſei von 
der P. P. S., der erblärte. daß ſeine Partei die 
Trennung der Kirche vom Staate anſtrebe und des- 
wegen gegen jegliche Konkordate ſtimmen werde. 
Der Redner antwortete Herrn Staniſlaw Grabſli, 
der bemerbte, daß Rom ein ſtarbes Polen anſtrebe: 
„Dies ift nicht wahr. Nom war Polen ſtets feindlich 
geſinnt, beſonders aber im 19. Jahrhundert“. 


Mach dieſer Ausſprache wurde dem Konbordat 


die Reife gegeben, vor dem Sejmforum zu erſcheinen. 


Kurze politifche Nachrichten. 


Abg. Pankratz beim franzöſiſchen Miniſter Sodard. Der 
franzöſiſche Arbeitsminiſter Godard weilte in dieſen Tagen zwecks 
Unterzeichnung einer Konvention in Warſchau. Godard ſſt, wie 
viele franzöſiſche Politiber (Poincarés, Herriot u. a.) auch An- 
hänger der Weltſprachebewegung Eſperanto. Abg. Panbratz, 
Mitglied der Sejmkommijfion für Arbeitsſchutz, ſprach mit dem 
Minifter über Arbeiterfragen und Ejperanfo-Organijation. 


Polniſche Minderheit vor dem Völkerbund. 

Die Vertreter der nationalen Minderheit der Polen 
in Litauen ſind geſtern in Genf eingetroffen, um gegen 
115 litaulſche Regierung vor dem Völkerbund Klage zu 

ren. . A 


beiter. 


Aber 


Wurde 


werden, die 


Lokales. 


(Siehe auch Beiblatt.) 


Zu der letzten Stabtratſitzung. 


Die Behandlung der Angelegenheit der deutſchen 
Abendkurſe in der letzten Stadtratſitzung, die für die 
deutſche Bevölkerung von Lodz von großer Bedeutung 
it, hat die hleſigen zwei deutſchen Tageszeitungen nicht 
ſonderlich intereffiert. Die „N. L. Ztg.“ hat fih nur 
darauf beſchränkt, die Behandlung des Antrages trocken 
zu notieren, wihrend die „Freie Preſſe“ nur von der 
Kleinlichkeit und der Beſchränktheit der Mehrheit ſprach, 
die dem Antrage nicht ſtattgeben wollte. Eine eigene 
Stellungnahme hatte zu der Frage aber keine von den 

eltungen. Weder die eine noch die andere ſprach von 
der Notwendigkeit der Errichtung der Kurſe, nach dem 
berühmten Mufter ihrer beiden Schüßlinge, der deutfchen 
Stadtverordneten von der Bürgerlichen Partei. Auch die 
bemerkenswerten Ausführungen des Stv. Rapalſki, 
der Für die Minderheiten eintrat, berührten die Blätter 
mit keinem Wort. Wahrſcheinlich deswegen, weil Rapalfti 
ein Sozlallſt iſt und die Sozialiften, auch wenn fie den 

rderungen der Minderheiten entgegenkommen, für die 
belden deutſchen Blätter ein rotes Tuch find, Angeſichts 
es gegenwärtig entſtandenen Meinungsaustauſches in 
der Preſſe, ob die Deutſchen eine Rechts oder eine Links⸗ 
orlentlerung haben follen, ift dleſe Schweigſamkeit der 
bürgerlichen deutſchen Tagespreſſe fehr bezeichnend. 

Wir empfehlen denjenigen in den Reihen der 
Deutſchen ſtehenden Perſonen, die heute auf der Suche 
nach der polltiſchen Orientierung Ind, dieſes Verhalten 
der Bürgerlichen Partei und Preſſe mit in ihren 
Beratungskreis zu ziehen. 


In unſerem Bericht über dle Sitzung iſt dem Kor 
ein Druckfehler unterlaufen. Es muß dort anſtatt 
natürlich 12000 ftimmberechtigte Wähler heißen. 


rektor 
2000 


Arbeitsloſenunterſtützungen. 


hr Die 22. Rate der 
nierſtützung wird ausgezahlt: 


Am Mittwoch im Büro 2,5 von Nr. 2001 bis Ende 
9 „ „ 2504000 
0 10 1 ” ” 3001 —4500 
44 4 „ „ 40015500 
77 55 7 * ” ] 001 —2000 
2 „ „ 3501-4750 
Am Donnerstag, „ 3 „ „ 4001-35000 
5 „ „ 46016000 
„5 „ „ 35016500 
. „ 6 5 D 11250 
te „ „ 2001-3000 
1 : Ka Er 900 
79 „ „ 47516000 


Das Büro 6 wurde nach der Alexanderſtraße 53, das 


f Nur 8 nach der Piramowicza 3 und das Büro 10 nach 


er Panſkaſraße 106 übertragen. 
Am Anterſtützungen für die Scheiblerſchen Ar⸗ 
In ihrer Sitzung am Sonnabend beſchäftigte 


lich die Verwaltung des Arbeitsloſenfonds mit der Frage, 


ob den Scheiblerſchen Tireifenden Arbeitern ſtaatliche 


Unterſtützungen ausgezahlt werden ſollen oder nicht. 
er Vertreter des Klaſſenverbandes äußerte die Anſicht, 


daß die Arbeiter die Unterſtützungen erhalten müffen, well 


90 Flema das bis zum 31. März verpflichtende Ab⸗ 
ommen über die Arbeitsbedingungen gebrochen habe. 
le Arbeitsinſpektoren find gegenteiliger Anſicht, ebenſo 
er Präfident von Pablanſce, Jankowſki (N. P. R.). 


Schließlich wurde beſchloſſen, die Entſcheldung hierüber 


er Hauptverwaltung des Arbeitslofenfonds in Worſchau 
zu aberlaſſen. Die Vertreter der Stadt Lodz, Präfident 
Markl und Bizeprälident Groszkowſti, waren abwesend. 
Nach Erledigung dieſer Frage beriet die Verwaltung 
bo die Bekämpfung der Arbeitsloſiakeit. Herr Lat⸗ 
1485 wies darauf hin, daß 6 bis 7 taufend Arbeiter 
der Kanallſation, 1000 beim Babnbau Lodz ⸗Toma⸗ 
Vn und eine grökere Anzahl bei den Arbeiten zur 
1 ergrößerung des Straßenbabhnnetzes beſchäftigt werden 
Mae doch müſſen hierzu die notwendigen Mittel vor 
i en fein. Beſchloſſen wurde, die Arbeiterverbände 
To zufordern, einen Plan der Bekämpfung der Arbeits, 
Nafeit auszuarbeiten. 
10 Geſtern fand im Arbeits inſpektorat eine Konferenz zwi⸗ 
en den Vertretern der Fabrik und der Arbeiter ftatt, 
w Vertreter der Firma erklärten, daß die Fabrik nur 
N ER in Betrieb gelegt wird, wenn ſich die Arbeiter mit 
Kot eorganiſation einverſtanden erklären und an Direktor 
el Abbitte leiſten werden. Die Arbeiter erklärten, 
verlo Vollmachten hierzu zu beſitzen. Eine Arbeiter⸗ 
Er ammlung wird heute die Entſcheidung treffen. 


Ar Am Sonnabend fand in Warſchau eine Konferenz 
N Vertreter der Stadt und der Regierung ſtatt, in der 
% niſterpräſident Grabſki versprach, der Stadt Kredite 
m Bau von 90 Arbeiterhäuſern zu erteilen. Auch 
ha die Uebertragung der Station der Fabrikbahn 
ich dem Widzewer Terrain beſprochen. 
ut Berfiherung der Augeſtellten gegen Die Arbelts⸗ 
ein gkeit. Geſtern wurde dem Sejm eine Geſetzesnovelle 
gereicht. Danach können alle Angeſtellten verſichert 
fett bis 700 Zloty monatlich verdienen. Ange 
l a die über 400 Zloty verdienen, können von der 
270 cherungspflicht befreit werden. Der Beitrag beträgt 
% Prozent des Gehalts, wobei der Angeſtellte zwei 


* 


nſtel, der Arbeitgeber ein Fünftel zahlt. 


| 


2Zodbzer Holkszeolftung 


Der Aerzteſtreik beendet. Der Aerzteverband und 
die Verwaltung der Krankenkaſſe haben ſich damit ein- 
verſtanden erklärt, die Angelegenheit des Lohnſtreits 
Miniſter Sokal zur Entſcheidung zu übertragen. In⸗ 
folgedeſſen nehmen heute Nachmittag um 3 Uhr die 
Aerzte die Arbeit wieder auf. 

Vom Klaſſen verband. In der letzten Sitzung der 
Behörden des Klaſſen verbandes referierte Gewerkſchafts⸗ 
ſekretär Kaluzynſki über die Lage des Verbandes. Da⸗ 
nach iſt das Intereſſe für den Verband im Schwinden, 
was der Agitation der Induſtriellen zuzuſchreiben ift. 
Die Hauptverwaltung habe beſchloſſen, die Zahl der 
Abteilungen in Lodz von 6 auf 3 herabzuſetzen. 
Die Tagung des Städteverbandes, die anfänglich 
für den 22., 23. und 24. März vorgeſehen war, findet 
am 5. April l. J. in Warſchau ſtatt. Zur Beſprechung 
gelangen die Geſetze über die Zuſammenſetzung der Selbſt⸗ 
verwaltungen ſowie die Wahlgeſetze für dieſelben. 

Zu den Kommuniſtenverhaftungen in Lodz. Von 
den 145 verhafteten jüdiſchen jugendlichen Arbeitern, die unter 
dem Verdacht ſtehen, kommuniſtiſche Agitation betrieben 
zu haben, iſt niemand freigelaſſen worden, da der Verhör 
für die Verhafteten belaftend ausgefallen ift. 


Herr Atta antwortet. 

Die Artikel in der „Kodzer Volkszeitung" anläßlich der Ta⸗ 
gung des d. v. v. haben ihre Wirkung nicht verfehlt. In der 
Sonntagsnummer der „Frelen Preffe" ſpeit Herr Utta in einem 
Artikel unter der Ueberſchrift „Eine notwendige Operation” Bift 
und Galle gegen die deutſche Arbeitspartei, die „Zodzer Volks⸗ 
zeitung" und gegen den Schriftleiter unferes Blattes, Stv. Ku k. 
Dabei verließ er den Boden der Sachlichkeit und griff zu per- 
ſönlichen Beſchimpfungen und verleumdungen. 
der Artikelſchreiber, der ſich unter der Unterſchrift „Ein gew. mit⸗ 
glied der D. R. P.“ verſteckt, ſcheut ſogar nicht davor zurück, zei⸗ 
tung und Partei öffentlich zu denunzieren. Stv. Ruk hat, 
um die über ihn perſönlich verbreiteten Unwahrheiten richtig⸗ 
zuſtellen, an die „Frele Preffe" eine Zuſchrift mit dem Erfuchen 
eingefandt, durch deren Veröffentlichung der Wahrheit die Ehre 
zu geben. 

Die Beantwortung der übrigen Vorwürſe und die Abfuhr 
an den namenlofen Artikelſchrelber bringen wir in der nächſten 
Nummer. 

Eine Antwort wurde den Verleumdern auch in der geftrigen 
großen Wählerverſammlung in Konſtantynow durch die einftim- 
mige Annahme eines flammenden Proteſtes erteilt. (Sithe die 
Rubrik ‚Aus dem Reiche“) 


Bom Deutſchen Theater. 
Aus der Theaterkanzlei wird uns geſchrieben: 


Mittwoch, den 11. März, um 8 Ahr 15 Min, wird im 
Wiederholungsabonnement Ne. 22 Jean Gilberts prachtvoller 
muſipaliſcher Schwank „Die Sünderin“ zum 5. Male wiederholt. 
Alle bisherigen Aufführungen bedeuteten einen Senſationserfolg 
und brachten durchweg aus verbaufte Häuſer. Das Publikum 
wird daher im eigenſten Intereſſe erſucht, ſich rechtzeitig im Vor 
verkauf mit Karten zu verſorgen, da an der Abendbaſſe unge- 
wöhnlicher Andrang hereſcht. Donnerstag, den 12. März, um 
8 Uhr 15 Min. abends, findet im Peemierenabonnement Nr. 23 
die Aufführung des luſtigen Schwanhs „Der beuſche Lebemann“ 
von Franz Arnold und Ernſt Bach ſtatt. 


Kino. 


Caſine. „Das Madchen von Pontecuculi“. Film 
Belang — Tanz und doch nichts Ganzes oder gerade deswegen 
nichts Ganzes. Ju begrüßen iſt ja der Derfuch, durch Geſang 
und angepaßte Muſib das Bild uns ſtärber zu vermitteln. Doch 
bann heute von einer gewiſſen Vollendung noch nicht gesprochen 
werden. Das Bild iſt fabelhaft. Es ift eine gedrehte Operette 
mit Karl Willy Kayſer in der Hauptrolle. Seine ſchöne Partnerin 
iſt Ada Spedin. Einzelbilder find von packender Wirkung. Auch 
der geſunde Humor des Bildes, der uns aus allen Echen enfge- 
genbichert, hilft über manche Anzulänglichbeit des Geſanges des 
Caſinochores hinweg. Immerhin iſt der Film durch das Neuar- 
tige der Verflechtung mit Geſang und melodiereihen Schlagern 
eine große Anziehungskraft für das „Caſino“. — xy. 


Ans dem Reiche. 


Vor den Staoͤtratwahlen in Konſtantunow. 


Die Lifte 4 hat die beſten Aussichten. — Maſſenproteſt 
gegen die Zügenarbeit des D. V. V. 


Für die am kommenden Sonntag ſtattfindenden 


Stadtratwahlen wurden zehn Liſten eingereicht, wovon 


nur eine fiktiv iſt, ſo daß die Konſtantynower Einwohner: 
ſchaft die Wahl zwiſchen 9 Gruppierungen haben wird. 
Die Polen haben 4 Liſten und zwar die Liſte Nr. 1 der 
rein⸗polniſchen Bürger, Nr. 2 der polniſchen ſozialiſtiſchen 
Partei, die diesmal beſſer abſchneiden dürfte als bei den 
erſten Wahlen, Nr. 6 der Oppoſition der N. P. R. und 
Nr. 7 der N. P. R. Die Juden gehen mit zwei Liſten 
in den Wahlkampf und zwar mit der Liſte Nr. 8 der 
Zioniſten und 10 der orthodoxen Arbeiter. Die Liſte 
des D. V. V. hat die Nr. 5 und die Liſte der Deutſchen 
Arbeitspartei Polens Nr. 4. 

Die Stimmung in der Stadt ift für die Liften 
Nr. 4 der D. A. P. und Nr. 2 der P. P. S. Dieſe zwei 
Parteien dürften die meiſten Mandate erreichen und 
dadurch erzielen, daß der bisherige Magiſtrat weiter im 
Amte bleibt. 

Am Sonntag hielten die Bürgermeiſter im Strauch⸗ 
ſchen Saale eine Berichterſtattungsverſammlung über ihre 
Tätigkeit ab. Es ſprachen Bürgermeiſter Gryzel und 
Bizebürgermeilter Stehr. Die Verſammelten nahmen 
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die Berichte mit Genugtuung zur Kenntnis und ſtellten 
feſt, daß die Wirtſchaft zielbewußt geführt wurde, obwohl 
der Schöffe Matz vom D. V. V. im letzten Augenblick 
die Flinte ins Korn geworfen und ſein Mandat nieder⸗ 
gelegt hat. Dadurch ſind die beiden Bürgermeiſter in die 
Zwangslage gekommen, die geſamten Arbeiten allein 
zu verrichten. Dieſe Berichterſtattungsverſammlung hat 
ein derart großes Intereſſe hervorgerufen, daß der große 
Saal die Zuhörer nicht faſſen konnte. 

Gleichzeitig fand im Nebenſaale eine Vorwahl⸗ 
verſammlung des Volks verbandes ſtatt. Wie die Aus⸗ 
ſichten dieſes Verbandes für die Wahlen ſind, bewies 
der ſchwache Beſuch. An Anhängern des D. V. V. ein⸗ 
ſchließlich derer, die noch unentſchloſſen find, erſchienen 
30 —40 Perſonen. Geſondert an der Seite ſtanden außer⸗ 
dem gegen 100 Anhänger und Mitglieder der Arbeits⸗ 
partei, die gekommen ſind, um zu hören, ob die Redner 
des D. V. V. befähigt waren, ſich über ihre zuletzt be 
gangenen Fehler zu rechtfertigen. Als erſter ſprach 
Abg. Spickermann. Der Redner vermied es, Stellen 
zu berühren, die für ihn unangenehm werden konnten 
und ſuchte ſich ein Thema, wie man es ſonſt gern 
zu einem Plauderſtündchen wählt, aus. Deswegen er 
ſchütterte er weder ſich noch die Zuhörer, und beide Teile 
waren zufrieden. Als zweiter ſprach Abg. Utta, der 
zu einer neuen Verhetzung gegen die D. A. P. und die 
„Lodzer Volkszeitung“ griff, indem er behauptete, Partei 
und Zeitung verhöhnen die Kirche, hetzen gegen die⸗ 
ſelbe ufw. Das Deutſchtum ſah der Redner natürlich 
zerſtört und zerriſſen und erklärte, daß nur er und der 
D. V. V. das Patent befiken, dasſelbe zu verwalten und 
zu beſchützen. Die darauffolgenden Redner, zwei Stadt⸗ 
verordnete der D. A. P, Jende und Heidrich, ant⸗ 
worteten Herrn Utta und widerlegten deſſen Anſchuldi⸗ 
gungen, die nur den Zweck verfolgen, für ſich Oberwaſſer 
zu behalten. Darauf führten die beiden Redner eine ganze 
Anzahl von Beweiſen an, wonach die Mitalieder des 
D. V. V. gegen die Intereſſen der deutſchen Bevölkerung 
und der Arbeiterſchaft verſtoßen haben. Dieſe Behaup⸗ 
tungen konnten nicht widerlegt werden. Auch Schöffe 
Matz, gegen den ebenfalls eine Reihe von Vorwürfen 
erhoben wurden, konnte ſich nicht rechtfertigen. Der 
Spitzenkandidat des D. V. V., Stamm, wiederholte auch 
in dieſer Verſammlung, daß er und feine Kollegen von 
der „hohen“ Politik nichts verſtehen, aber wirtſchaften 
wollen. Die Verſammlung ergab als Reſultat das Gegen⸗ 
teil von dem, was ſie bringen ſollte. Selbſt die Unent⸗ 
ſchloſſenen überzeugten ſich. daß fie am Sonntag nur den 
Stimmzettel mit der Nr. 4 in die Urne legen dürfen. 

Am geſtrigen Montag, den 9 d. M., fand im 
Strauch'ſchen Saale eine Vorwahlverſammlung der D. A. P. 
ſtatt. Der geräumige Fabrikſaal konnte die Erſchienenen 
nicht faſſen, ſo daß ſogar der Treppenaufgang von Men⸗ 
ſchen angefüllt war. Den Vorſitz führte Leopold Gellert. 
Die Wahlrede hielt Sejmabgeordneter Artur Kronig, 
der den Verſammelten in markanten Worten den Stand» 
punkt der D. A. P. erläuterte und ſie zur Entſcheidung 
zwiſchen der ſchwankenden und unſicheren Holtung des 
D. V. V. und der zielbewußten Politik der D. A. P. auf⸗ 
forderte. Starker Beifall der Zuhörer bekundete, daß die 
Verſammelten den Standpunkt des Redners voll und 
ganz teilten. Zum Schluß der Verſammlung wurde 
folgende Reſolution angenommen: 

„Die am 9. März 1925 verſammelten deutfchen 
Einwohner von Konſtantynow verurteilen die haßerfüllte 
und unehrliche Kampfesweiſe, die von den Führern des 
D. V. v. gegen die d. A. P. angewendet wird. Sie 
brandmarfen mit der größten Entrüſtung die Verbrei⸗ 
tung unwahrer Nachrichten und die perſönlichen An⸗ 
griffe ſowohl in Verſammlungen als auch in der Preffe, 
da die Führer des D. V. V. damit dem geſamten Deutſch⸗ 
tum unermeßlichen Schaden zufügen. Die verſammel⸗ 
ten deutfchen Einwohner von Konſtantynow find ſich 
deffen bewußt, daß die d. A. P. ihre Intereſſen auf⸗ 
richtig und mutig verteidigt, und verſprechen daher, 
am 15. März alle, wie ein Mann, für die Zifte 4 zu 
ſtimmen.“ i 

Obige Reſolution wurde von der Versammlung 


durch Erheben der Hände einſtimmig angenommen. Gegen 
die Reſolution ſtimmte niemand. 


L. Ep. u. To. er E. K. S. 1:6 (1 22). 


Die Elf des Lodzer Sport- und Turnvereins hat ſehr 
flau geſpielt. Wollte man nach dieſem Spiel das Horoſkop für 
die ganze Spielzeit ſtellen, ſo müßte es niederdrückend auf die 
Sportler wirken. Von einem Zuſammenſpiel war wenig zu 
merken. Dies iſt wahrſcheinlich darauf zurückzuführen, daß die 
Mannſchaft noch wenig trainiert hat. Immerhin muß ſeſtgeſtellt 
werden, daß die Stürmer trotz ihrer Mißerfolge nicht übel 
waren. Die Verteidiger dagegen ließen ſehr zu wünſchen übrig. 

I. K. S. war in Form. Bange Ahnung beſchlich einen 
Sportler, als nach der erſten Halbzeit die Seiten gewechſelt 
wurden und der Sp.- u. Tv. gegen den heftigen Wind ſpielen 
mußte. Während in der erſten Halbzeit noch ab und zu Angriffe 
durchgeführt wurden, ſo beſchränkten ſich die Sportler in der 
zweiten Halbzeit nur auf die Verteidigung. Bemerkt muß noch 


werden, daß die ſonſt fo ausdauerhaften Sportler bereits nach 
Sie konnten das 
anfänglich angeſchlagene äußerſt ſcharfe Tempo auf die Dauer 


40 Minuten unter ſtarker Ermüdung litten. 


nicht aushalten. 


Schiedsrichter war ein gewiſſer Herr Bira, der ſtark 


parteiiſch und zwar immer zuungunſten des Sportvereins die 
Entſcheidungen fällte. —2. 


Touring -Club — Widzew 4:2 (1:1). 
Touring Club — Bar Kochba 1:0. 
E. K. S. II. — Hakoah 0:0. 
E. K. S. III. — Viktoria 9:1 (5:0). 


BET LIE PT e 


—— 


im 1. Termin um 4 Uhr, im 2. Termin um 5 Uhr 


Das zerfallende Warſchau. 


Wir entnehmen nachſtehenden Artikel der 
„Voſſiſchen Zeitung“. Der Warſchauer Korreipon- 
dent dieſer Berliner Zeitung ſchildert in intereſſanter 

Weiſe den fortſchreitenden Häuferverfall in War- 
ſchau ſowie die dadurch immer größer werdende 
ſoziale Not der ärmeren Schichten der Bevölkerung. 

Die Schriftleitung. 


„Die Häuſer ſtürzen ein“ — immer wieder 
taucht in den letzten Wochen dieſe Notiz in den 
Warſchauer Blättern auf. Sie ſtürzen wirklich, 
ohne daß etwa Warſchau von Erdbeben heim⸗ 
geſucht würde. Sie ſtürzen aus Altersſchwäche 
und infolge hoffnungsloſer Vernachläſſigung. Erſt 
waren es kümmerliche Holzbuden und Fachwerk⸗ 
bauten, wie ſie die Warſchauer Vorſtädte zahlreich 
aufweiſen. Unglück gab es dabei gewöhnlich nicht: 
eines ſchönen Morgens krachte es im Gebälk, Riſſe 
knallten durch die Mauern; die fünf oder ſechs 
Mietsparteien ergriffen das Wichtigſte des kärg⸗ 
lichen Haushaltes, eilten auf den Hof — manch⸗ 
mal eine halbe, manchmal eine volle Stunde ſpäter 
ſank die ganze Geſchichte in einen wüſten Haufen 
von verfaulten Balken, Mörtel, Steinen und 
Staub zuſammen. 

Wer Warſchauer Vorſtädte kennt, kennt auch 
ihre maßloſe, dem weſtlicheren Europa ſchwer 
verſtändlich zu machende Häßlichkeit und ihr unſag⸗ 
bares Elend. Trotz allen Bedauerns für die 
Bewohner der geſtürzten Häuſer kann man den 
letztgenannten keine Träne nachweinen. Vielleicht 
iſt's das Beſte, daß erſt einmal alles zuſammen⸗ 
kracht. Vorläufig leider bleiben zumeiſt die Trüm⸗ 
merhaufen nur liegen, und blaſſe Arbeiterkinder 
freuen ſich über den willkommenen Tummelplatz, 
da ſie andere Spielplätze nicht kennen. Zum 
Neubau fehlt vorläufig noch dem Grundbeſttzer, 
der Stadt und dem Staate das Geld ... 

Inzwiſchen wird jedoch der Häuſerſturz auch 
anderwärts bedenklich. Mitten in der eigentlichen 
Stadt, in den durchaus europäiſch gebauten Straßen 
fällt nicht nur die Tünche von den Häuſern, was 
manchem ſonſt recht hübſchen Straßenzuge ein 
erbärmlich⸗ärmliches Ausſehen gibt; es bröckeln 
hier und da auch Geſimſe von den Balkonen und 
von den Dächern. In der älteren Stadt wurde 
jetzt ſogar eine Straße völlig geſperrt, weil dort 
ein vierſtöckiges Steinhaus zuſammenzuſtürzen droht. 
Einige hundert Mieter legen ſich dort abends 
bangen Herzens zur Ruhe; wer kann wiſſen, ob 
das Haus noch die Nacht überdauert. Dennoch 
harren ſie aus; denn tauſendmal lieber bleibt man 
noch im berſtenden Hauſe, als daß man die Blech⸗ 


und Holzbaracken früher als nötig bezieht, die das 
Rote Kreuz den obdachlos gewordenen Opfern 
eingeſtürzter Häuſer weit draußen vor den Toren 


der Stadt errichtet hat. Das Rote Kreuz hat ein 
dankenswertes, edles Werk damit getan — aber 
natürlich reichen die Mittel freiwilliger Gaben 
nicht aus, um Hunderte und aber Hunderte unter⸗ 
zubringen, die ſchutzlos der Nacht und dem Wetter 
preisgegeben ſind. Eine amtlich veranſtaltete 
„Sammelwoche für die Wohnungsloſen“ hatte was 


Podzer Sport- und Turnverein 
— — Sonntag, den 15. März d. J. findet im Der- 


einslofale, Zatonina- ordentliche 


Str. 82, die diesjährige 


Generalverfammlung 


nachmittags ſtatt. 

Tagesordnung: 1) Eröffnung der Generalver- | 
ſammlung. 2) Wahl eines Leiters der Verſammlung. 
3) Berichte. 4) Entlaſtung der Verwaltung. 5) Neu- 
wahl. 6) Anträge. 

Um vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder bittet 

Die Verwaltung. 

NB. Sonnabend, den 7. d. Mts., punkt 8 Uhr | 


abends: Monatsſitzung. } 


— —— —— 


Erotſſches Drama in 10 Akten. 


Gewöhnliche Preiſe. 
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LSod zer Nolls zeitung 


geholfen, aber natürlich nicht genug. Die rigoroſen 


Preiſe der viel zu wenigen Hotels kommen für 
die Wohnungsloſen nicht in Frage, und ſoweit 


möglich, ziehen ſie, ſeien es Handwerker, Arbeiter, 
Näherinnen, Schriftſteller, penfionierte Offiziere, | 


Kriegsinvaliden oder Witwen in die Baracken. 
Sie ziehen dorthin ohne die Hoffnung, dieſe 
Sammelquartiere bald wieder gegen ein noch ſo 


armes, aber eigenes Heim vertauſchen zu können. 


Wohnungsämter gibt's nicht, zum Bauen fehlen 
die Kredite; der reiche Mann kauft ſich durch 
ſpezielle Agenten einige Zimmer gegen einige 
tauſend Dollar. Wer's nicht kann, muß halt 
verzichten! 

Manche Geſtalt, an der man noch deutliche 
Spuren beſſerer Zeiten ſieht, wandert abends zum 
Nachtaſyl. 150 Schlafſtätten gibt es doch — 
900 Perſonen aber drängen ſich durch das Tor: 
ſie ſchlafen auf dem Fußboden, auf den Treppen, 
oder ſtehen in Scharen, dicht aneinander gedrängt. 
Allabendlich das gleiche Bild! 

Das Wohnungselend brütet als Kapital⸗ 
problem über Warſchau; es iſt ein ſeit Jahren 
verſchärftes, aber noch gänzlich ungelöſtes Problem. 
Nur der „Alteingeſeſſene“, der ſchon vor dem 
Kriege oder im Kriege ſeine Wohnung hatte, ferner 
der Kriegsgewinnler oder der Neureiche erfreuen 
ſich eines eigenen Heimes. Sonſt aber leben 
Beamte, Offiziere, Abgeordnete, Geiſtesarbeiter, 
Ehepaare, große Familien: alles, alles als Unter⸗ 
mieter. Und das Wort bedeutet hier noch mehr 
als anderwärts Nachbarkrieg, Schikanen und Pro⸗ 
zeſſe. Die Miets⸗ und Wohnungstragödien War: 
ſchaus, die einem Tag für Tag begegnen, laſſen 
einen immer wieder ſtaunen, daß es hier trotzdem 
noch viel fröhliche Geſichter gibt . . . Glückliche 
Natur des Oſtens, die das Wohnungselend als 
Fatum anſieht und ſich dreinfindet in dem Gedanken: 
Irgendwie und irgendwann wird's ja wohl mal 
beſſer werden! Wenn in anderen Ländern War⸗ 
ſchauer Wohnungsverhältniſſe herrſchten, würden 
wahrſcheinlich täglich die Demonſtranten durch die 
Straßen ziehen, vielleicht ſogar eine Revolution 
gären. Hier iſt man froh, daß es nicht noch 
ſchlimmer iſt, daß man irgendwo noch einen Unter⸗ 
ſchlupf hat .. . Beneidenswertes Volk und benei⸗ 
denswerte Regierung! 


Aus Welt und Leben. 


Exploſionskataſtrophe. In Rheinsdorf hat in der 
Weſtfäliſch⸗Anhaltiſchen Akt.⸗Geſellſckaft eine entſetzliche 
Exploſionskataſtrophe ſtattgefunden, der gegen 15 Men: 
ſchen zum Opfer fielen. Außer dieſen Toten wurden 
noch über 30 Verwundete geborgen. 


eingeſperrt. Ein Gutsbeſitzer in Groß⸗Lasdehnen bei 
Berlin hat ſeine Ehefrau im Einverſtändnis mit ſeinen 
Kindern ſeit vier Jahren in einer engen Kammer ein⸗ 
gekerkert gehalten. 


geworden war. Ihr Zuſtand hatte ſich aber vollſtändig 
gebefierl, jo daß fie als geſund und ungefährlich entlaſſen 
wurde. 


Die Ehefrau vier Jahre lang in einer Kommer 


Vor Jahren war die Frau in einer 
Irrenanſtalt, da fie infolge einer Entbindung geiſteskrank 


Nach der Rückkehr richtete der Ehemann ihr eine 


| 


Me. 30. 
—— | ——————— Aa 
Ange, nicht heizbare Kammer ein. Er hob ſogar die 
Fenſter aus und verdeckte die Oeffnung mit Latten. Der 
Aufenthalt in dieſer Kammer ſollte der Unglücklichen den 
Tod bringen. Die Herzloſigkeit der eigenen Kinder ging 


ſo weit, daß ſie dem Vater rieten, die Mutter erſt heiß 
baden zu laſſen und dann in die kalte Kammer zu ſperren. 


In dieſer Kammer verbrachte die Unglückliche Tag und 


Nacht, Sommer und Winter. Niemals durſte fie die 
Kammer verlaſſen. Erſt anläßlich des Begräbniſſes ihrer 
älteſten Tochter wurde die Frau durch Dienſtperſonen in 
ihrem Kerker entdeckt. Ihr Zuſtand war furchtbar, die 
Frau ſtarrte von Schmutz und ihre körperliche Bekleidung 
beſtand nur noch aus Lumpen. 


Das Faſchingsbaby. Ein geradezu nicht alltäglicher 
Zwiſchenfall ereignete ſich auf einem Roſenmontagfeſt in 
Rathenow. Gegen Mitternacht beirat eine weibliche 
Mas de den Snal, in den Armen ein großes Pate. 
Schnurfirads ging die maskierte Geſtalt auf eine jung⸗ 
verheiratete Mechanilerfrau zu und überreichte ihr das 
Paket. 


etwa 1 ¼ jährigen Knaben. Es war das uneheliche 
Kind ihres Ehemannes, der ihr zartfühlend 
das Liebespfand verſchwiegen, aber auch nicht für das 
Heine Kind geſorgt hatte. Natürlich lam es zu einer 
Szene. Niemand wollte das Kind in dem feſtlichen Trubel 


behallen, bis ſchlleßlich die Polizei das Kind zur Wache 


Beim Oeffnen fand die erſchreckte Frau einen 


milnahm. Später hal der Vater den Knaben von der 


Wache fortgeholt und ihn zu ſich genommen. 


Brot in Doſen ftiſch zu erhalten? Der Berner 


Bäcker Jean Matti, der in Pully bel Lauſanne wohnt, 


hat ein Verfahren erfunden, wodurch es möglich wird, 
Brolin Doſen unbegrenzte Zeit friſch zu erhalten. 
Eine große engliſche Dampfmühle in Cardiff hat von ihm 
das Patent für eine Million Schweizer Franken erſtanden, 
Sie beabſichtigt, derartiges Brot in alle Welt zu verſchicken. 
Der Erfinder hat ſich das Recht der Erzeugung für die 
Schweizer Armee vorbehalten, 


Druck: J. Baranomwſtl, Lodz, Petelkauer 109. 


Theaterverein Thalia“, Lodz 
Deutſches Theater 


im Gebäude der „Scala“, Cegielniana 18. Tel. 119 
Dir.: Dr. Robert Lohan. | 


Mittwoch, den 11. März 1925, um 8.15 abends. 


Wiederholungsabennement Nr. 22. 5 
Der Senſationsſchlager der Saiſon! a 


„Die kleine Sünderin“ 


Muſikaliſcher Schwank in 8 Akten. 


Herleger und verantwortlicher Scheiſtleiter: Stv. Ludwig Aul, | 


Muſik von Jean Gilbert. 


Seſang! Tanz! Schlager! Mut! 


Donnerstag, den 12. März 1925, um 8.15 abends. 
Premierenabonnement Nr. 23. 


„Der beuſche Lebemann“ 


Schwank in 3 Alten 
von Franz Arnold und Ernſt Bach. 


Kartenvorverkauf von 11—1 und 4—7, Uhr nachm. 7 
an der Tageskaſſe der Scala und bei Firma Arno 4 
Dietel, Petrikauer 157. | 

| 


nn ein dr de, son Sn Meise und Almen der waren 
Heute und die nächfen Tage: A Kunere gain 1sesangejehen mie 


„Das Rarufjelmädel”’ 


Im ſtürmiſchen Strudel des Lebens und Erlebens. Ergötzliche Vergnügen und Zeiden des Praters. wi 


n den Hauptrollen 


Die. Zahl der Parteimitglieder vergrößert ſich von Tag zu Tag. 


fehe Merl Pe auf freiwillige Beldfpenden angewiefen, de in bdiefer Zeit 
einfließen. 


Spendet fie Eurer Bibliothek, ſcha 


Spenden werden in der Zamen⸗ 


h 


cher find aber teuer: 


Spendet aljo Bücher! 


Bücher, die ſchon oft geleſen wurden und jetzt nutzlos daliegen, 
ihnen die Möglichkeit, he Wiſſen zu erweitern. 


Wiſſen iſt Macht! 


ofa 17, täglich entgegengenommen. der D. A. P. 


Mary Philbin Norman Kerry: 


„5 Letzte e Vorſtellung um 9 Uhr. Br 
Spender Bücher für Eure Bibliothek! 


Der 
Bliherbeftand der . muß demnach auch vergrößert werden. Gute 


Es gibt in 
jedem Haufe 


Euren Genofjen Freude und gebt 


Der Bibliothek⸗Vorſtand 


Gewöhnliche preſſe 


in der Druckerei von ranow ti, 


| Anzeigen für die Looͤzer Volkszeitung 
| werden täglich von 10 bis 6 Uhr in der 5 
Geſchäftsſtelle, Zamenhoſa⸗ Straße 17, 
| | Petrikauer 109, Hof rechts, Parterre, 
i aufgenommen werden, 
Merktätige! | 


entgegengenommen. Todes» oder Ver ⸗ 
Sümtl. Küchengeſchirr 


einsanzeigen lönnen auch noch am 
Erſcheinungstage von x — 3,9 Uhr 
„ 4 

Gegen gute Bezahlung 
ein Zimmer u. Küche oder 
ein Zimmer mit elektriſchen 
Licht und Bequemlichkeiten 
Emaille, eden 2 75 von hangem joliben He 
wie Petrikauerſtrape, zu 0 0 
damfeilb. MER wie in pltftabt. Angebote Ar „Sti a 

N. Kempny, Nawrotſtr. 41. 7 


Heim“ an die Exp. d. 7 


ltarrun 
i 8 
ſo lauter 


. 
cl 
7 0 ” 
9 


hr aten das Kino mit allen Feinheiten gefehen, Farbig] Worte, 


f der 


Sonderbeiblatt zur Nr. 30 


Das rumänische parlament. 


Re Stürke der Oppofition und der nationalen 
Minderheiten. 


Angeſichts des ſoeben erfolgten Zufammen: 
ſchluſſes der Oppoſitionsparteien im rumäniſchen 
Parlament dürften einige Zahlen über die jetzige 
Zuſammenſetzung des rumäniſchen Parlaments, 
beſonders auch über die Vertretung der nationalen 
Minderheiten von Intereſſe fein, die wir einer vor 
kurzem erſchienenen Schrift von Dr. Karl Braunias 
entnehmen. 

Bei den letzten Wahlen hat die jetzige Re⸗ 
gierungspartei, die Nationalliberalen (früher J. C. 
Bratianu), einen überwältigenden Sieg errungen. 
Sie eroberte 227 von den 369 Abgeordnetenſitzen 
und 112 von den 168 Senatorenſitzen, während 
ſie in der früheren Kammer nur durch 7 Abge— 
ordnete vertreten war. Die frühere Regierungs— 
partei, die Volkspartei des Generals Avereseu, iſt 
hingegen auf ein kleines Häufchen von 12 Abge— 
ordnelen und 3 Senatoren zuſammengeſchmolzen. 
(Man kann ſich nach dieſem Zahlenumſchwung 


ſchon vorſtellen, wie es bei den Wahlen zugegangen 


iſt.) Die zweitſtärkſte Partei Rumäniens iſt die 
Bauernpartei, die der Zaraniſten, die im ganzen 
Lande 18,4 Proz. der Stimmen, jedoch nur 10 Proz. 
der Abgeordnetenmandate eroberte. In Sieben⸗ 
bürgen und im Banat iſt der Hauptgegner der 
Liberalen die Nationalpartei unter der Führung 
Manius, die in der Stärke von 25 Abgeordneten 
und 11 Senatoren in die Verfaſſungsgebende 
Nationalverſammlung einzog. Die führende Partei 
der Bukowing iſt die Uniren- (das iſt Vereinigungs⸗) 
Partei: 16 Abgeordnete und 8 Senatoren umfaſſend, 
die im Kartellverhältnis zur liberalen Partei ſteht. 
In Beſſarabien erreichte die größte Anzahl Stim⸗ 
men die beſſarabiſche Bauernpartei (Führer: Ineuletz) 
mit 22 Abgeordneten und 14 Senatoren. Die 


übrigen Parteien, unter ihnen auch die Jorga⸗ 


Partei, ſind wenig zahlreich. In der rumäniſchen 
Kammer ſitzt nur ein Sozialiſt, der aus Czer⸗ 
nowitz ſtammende Piſtiner. 

Was die nationalen Minderheiten betrifft, 
ſo beſitzen fie von 107 Abgeordneten und 48 Ge: 
natoren, die ihnen zufolge ihres Anteils an der 
Geſamtbevölkerung zukommen ſollten (29 Prozent), 
nur 11 Abgeordnete und 6 Senatoren. Schuld 
an dieſem argen Mißverhältnis iſt zum größten 
Teil die rumäniſche Wahlordnung, nach der die 
meiſtens in Streuſiedlung lebenden Minderheiten 
benachteiligt ſind. Unter den erwähnten 11 Ab⸗ 


Lodzer Volkszeitung 


geordneten ſind 9 Deutſche, ein beſſarabiſcher 
Jude und ein Magyare. Am beſten organiſiert 
waren bei den Wahlen die Deutſchen, von denen 
6 Abgeordnete in Siebenbürgen und 3 im Banat 
durchdrangen. Die Deutſchen der Bukowina ſind 
ohne Vertreter geblieben, während der Vertreter 
der Deutſchen Beſſarabiens der nationalliberalen 
Partei angehört. Die Juden haben auf der Re⸗ 
gierungsliſte weitere 3 Abgeordnete und 2 Senatoren 
durchgebracht. Am ungünſtigſten ſind die Magyaren 
vertreten, was durch ihre teilweiſe Wahlenthaltung 
zu erklären iſt. W. A. 


Der Parteitag der polniſchen 
Sozialiſten in der Tſchechoſlowakei 


Wir leſen in der Teplitzer „Freiheit“: Am 
Sonntag, den 1. März 1925 fand in Tſchechiſch⸗ 
Teſchen der Parteitag der polniſchen Sozial⸗ 
demokraten in der Tſchechoſlowakei ſtatt. Für die 
P. P. S. aus Polen war Niedzialkowſki, für die 
tſchechiſche Sozialdemokratie Dr. Winter und 
Prokeſch, für die deutſche Sozialdemokratie Hacken⸗ 
berg erſchienen. In der Begrüßungsrede gab 
Niedzialkowſki der Hoffnung Ansdruck, daß die 
tſchechiſche Partei die Minderheiten ebenſo 
in der Tſchechoſlowakei unterſtützen werde, wie die 
P. P. S. den Schutz der nationalen Minderheiten 
auch in Polen zu ihrer Deviſe gemacht hat. 
Dr. Winter verwies auf die Angriffe der tſchechiſchen 
Nationaliſten, die insbeſondere durch die Stellung⸗ 
nahme der tſchechiſchen Sozialdemokraten zu den 
polniſchen Minderheiten hervorgerufen wurden. 
Hackenberg beſchäftigte ſich insbeſondere mit der 
Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes der Arbeiter⸗ 
ſchaft in der Tſchechoſlowakiſchen Republik und gibt 
der Hoffnung Ausdruck, daß auch dieſe Tagung 
ein bedeutender Schritt auf der Linie des Auf- 


baues der Internationale in der Republik ſein wird. 


Aus dem offiziellen Bericht iſt insbeſondere 
intereſſant zu hören, daß die verſchiedenſten Lokal⸗ 
organiſationen entſprechende Stellung gegen das 
Vorgehen der Parteivertretung auf internationalem 
Gebiete, insbeſondere auf den internationalen 
ſozialiſtiſchen Parteitagen genommen haben. Die 
Details waren auch tatſächlich mit dein bekannten 
Verhalten der polniſchen Vertreter auf dem 
Hamburger Parteitag ſchwer in Einklang zu 
bringen. Der Berichterſtatter gedenkt in ausführ⸗ 
licher Weiſe der Verſuche, die gemacht wurden, 
um mit den Bruderparteien in der Tſchechoflowakei 
in näheren Kontakt zu treten: insbeſondere ſpricht 


Mittwoch, den 11. März 1925 


er dem verſtorbenen deutſchen Sozialiſten Cermak 
den Dank der polniſchen Partei dafür aus, daß 
die deutſche Partei ſich immer bereitwilligſt in den 
Dienſt der gerechten Sache des polniſchen Prole⸗ 
tariats in der Tſchechoſlowakei geſtellt hat. 

Der Bericht des Referenten Steffek über 
Organiſationsfragen gipfelte in dem Verlangen 
nach einem endlichen und dauernden Zuſammen⸗ 
ſchluß der ſozialiſtiſchen Parteien in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei. Der diesbezügliche Paſſus des Antrages 
lautete: Der Parteitag empfiehlt der Exekutive, ſich 
an die Bruderparteien in der Republik mit dem 
Erſuchen zu wenden, baldigſt einen gemeinſamen 
Kongreß einzuberufen. 

Die weiteren Referate beſchäftigten ſich mit 
der Stellung der Partei zur Gewerkſchafts⸗ und 
Genoſſenſchaftsbewegung. In der Diskuſſion ſprach 
Niedzialkowſki als Mitglied der Exekutive der 
Londoner Internationale. Er betonte die Not⸗ 


wendigkeit, daß die polniſchen, tſchechiſchen und 
deutſchen Sozialiſten in dieſem Staate zur gemein⸗ 
ſamen Arbeit für den Sozialismus bereit fein 
V. 


müſſen. 


Der Kampf um das Wahlrecht 
beginnt. 


Starke Worte des Abg. Jaworowſti in der 
Adminiſtrationskommiſſion. 


In der Adminſſtratſonsbommiſſion des Seim 
werden gegenwärtig die Selbſtverwaltungswahlgeſete 
. Die bisherigen Außerungen der Der- 
treter der rechten Parteien 15 darauf ſchließen, 
daß die Mehrheit für das Pluralwahlſyſtem vor⸗ 
handen iſt. Für dasſelbe erklärten ſich die geſamte 
»Chjena“, der „Piaſt“ und die kleinen rechtsſtehen⸗ 
den Gruppen, dagegen die „Wyzwolenje“, die So- 
zialiſten und die Minderheiten. Die Herren vom 
„Piaſt“ wollen den Steuerzettel dazu benützen, um 
die Sahl der Stimmen des betreffenden Wählers 
zu ermitteln. Ze 

Abg. Jaworowſbi (P. P. S.) wies darauf hin, 
daß die Rechten durch die Wahlordnung für die 
Dorfgemeinden gleichzeitig einen Anſchlag auf das 
Mablrecht für die ſtädtiſchen Gemeinden und den 
Seſm ausüben wollen. Dies iſt ein Generalangriff 
auf das fünfgliedrige Wahlſyſtem. Jaworopoſbi ſtellte 
feſt, daß die Reaktion früher verſuchte, durch Kurien- 
wahlen, Beſchneidung der Wahlbezirke uſw. ihre 
ſchwindende Größe aufrecht zu erhalten. Da dies 
aber beinen Anklang fand. ſoll das Pluralwahl- 
ſyſtem herhalten, um die Reaktion am Ruder zu 
erhalten. Es ijt unehelich, z. B. demjenigen Bürger 
mehrere Stimmen zu geben, der eine höhere oder 
überhaupt eine Schulbildung beſitzt. Dies würde 
dazu führen. daß manche Bezirke und Städte. die 
50 bis 80 Prozent Analphabeten aufweiſen, ihres 
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Die Macht der Drei. 


Ein Roman aus dem Jahre 1955 


von Haus Dominik. 
(42. Fortſetzung.) 


Derweil ſtand Erik Truwor draußen vor dem Haufe 
am Schlage des Kraftwagens und tauſchte den letzten 
Händedruck mit dem jungen Paar. 


„Reift glücklich! Genießt euren Honigmond! Die 


letzten 
m 


Unie ab. Farewell!“ Der Motor ſprang an. Der Führer 


luußte ſich eilen, um das Regierungsſchiff nach Deutſch⸗ 
and noch im Flughafen zu falfen. 


6E Erik Truwor kehrte langſam in die Halle zurück. 
r fand Atma ruhig auf einem Seſſel an der Schmal 
wand der Halle ſitzend. Die Hochzeitsgeſellſchaft ſtarrte 
a aufgeriſſenen Augen auf diefe Wand, als ob dort 
Ai befonderes Schäufpiel zu erblicken wäre. So ähnlich 
N ußten wohl die Studenten in Auerbachs Keller ausgefehen 
aben, als Mephiſto ihnen edle Weine aus dem trockenen 
Bra des Tiſches fließen ließ. Erik Truwor konnte ſich 
nes Lächelns nicht erwehren. 
Be Atma erhob ſich und ging auf feinen Platz am 
Ihe zurück. Im gleichen Augenblick begann das Bild, 


welches die Zuschauer fo feſſelte, zu verblaſſen. Ee wurde 
5 neblig, verlor die Farbe, und [don war wieder die 


ate Wand ſichtbar. Nur langſam löſte ſich die Er 
lo ung der Gäſte. Dann entlud ſich der Beifall um 
o lauter. 

Herrlich ... großartig... wundervoll. Die Rlaftit 
Bilder. Das Hinaus treten der Figuren in den freien 


Raum, Sie waren falt alle in Stockholm geweſen und 


drei Tage feld ihr Gäſte im Haufe Termölen. 
19. hole ich dich von der Station der Regierungs⸗ 


| 
| 


natürlich. Auf Nebelwände projiziert. Aber niemals 
hatten ſie geſehen, daß einzelne Figuren des Bildes bis 
unter die Zuſchauer liefen. 

Sle ſparten nicht mit ihren Komplimenten gegen 
den Galtgeber. t 

Und niemand vermißte das Brautpaar. Hin und 
wieder trank ihm einer zu, als ob Jane und Silveſter 
noch auf ihren Plätzen ſäßen. Sie ſchmauften und zechten 
bis ſpät nach Mitternacht und dachten erſt in den Mor⸗ 
genſtunden an die Heimfahrt. 

Erik Truwor kannte Atmas Künſte. Er wußte, daß 
es dem Inder ein leichtes war, dieſer ganzen auf keinerlei 
Widerſtand eingeſtellten Geſellſchaft die unwahrſcheinlich⸗ 
ſten optiſchen und akuftiſchen Phänomene zu ſuggerieren. 
Aber es erfüllte ihn dennoch mit Erſtaunen, als er ſah, 
wie der Amtmann auf den leeren Stuhl von Jane zu⸗ 
ſchritt, ſich feierlich vor einem Nichts verbeugte, mit einem 
Nichte im Arm durch die Halle walzte und das Nichts 
wieder zum Stuhle zurückgeleitete. Als die Amtmännin 
ſich mit geſchmeicheltem Lächeln erhob und ebenſo folo 
durch den Raum tanzte. In der feſten Ueberzeugung, 
vom Bräutigam aufgefordert zu ſein, von ihm geführt 
zu werden. ; 

Es wirkte auf Erik Truwor, weil alle Gälte dleſen 
Tänzen beſonderen Beifall ſpendeten. Weil ſie alle den 
Schemen fahen, den der Wille Atmas ihnen aufzwang, 
weil er allein der Suggeſtion nicht unterworfen war und 
das unſinnig Groteske dieſer Tänze voll ſpürte. 

Er war es zufrieden, als die letzten das Haus 
verließen. f — 

Gefolgt von Alma, ging er in das Laboratorium. 
Dort ſtand der neue Strahler, gekuppelt mit dem 
Fernſeher. 5 f : 

„Wo mag das Paar jetzt ſein?“ 

Der Inder antwortete nicht ſogleich. Seine Augen 
blickten weit geöffnet in die Ferne. Langſam kamen die 


„Im Süden in weiter Ferne 
Bergen.“ a 

„Du meinft im deutſch⸗italieniſchen Regierungs⸗ 
ſchiff? Wir werden ſehen.“ 

Erik Truwor fagte es mit ſtolzer Befrledigung. Er 
richtete den Apparat. Er ließ einen leichten Energieſtrom 
ſtrahlen. Ein Bild erſchien auf der Scheibe. Ziehende 
Wolken, ſchneebedeckte Gipfel. Die Alpenkette. .. das 
Gotthardmaſſiv. Ein ſchimmernder Punkt darüber. 


Er arbeitete an den Mikrometerſchrauben der Fein» 


über ſchneebedeckten 


ſtellung. Er richtete und viſierte. 
Da wuchs der Punkt zum großen Flugſchiff. Jede 
Schraube, jede Niete wurde erkennbar. Er mußte 


dauernd regulieren, um das ſchnell fahrende Schiff in 
dieſer Vergrößerung nicht aus dem Geſichtsfelde zu 
verlieren. i 

Jetzt ſtimmten Regulierung und Flugſchifſbewegung 
genau überein. Regungslos verharrte das Schiff in der 
Mitte der Bildfläche. Vorn dicht hinter der breiten 
Zellonſcheibe der Kabine ſtanden Silveſter und Jane. 
Hand in Hand, glücklich lächelnd, blickten fie vor ſich 
nieder in die fruchtbare italienſſche Ebene. * 

„Alle dieſe Kriegsgerüchte Mind... ich will den: 
Ausdruck unferer Zeitungsleute gebrovchen ... lind ſtark 
verfrüht. Die Welt gehört den Angloſachſen. Sie wären: 
Toren, wenn ſie ſich gegenſeitig zerfleiſchen wollten. Der 


innere tiefliegende Grund zum Kriege fehlt, und deshalb 


wird es trotz allen Preſſegeſchreis und aller Nervofttät 
keinen Krieg geben. Das iſt meine persönliche Anſicht ., 
und nicht meine Anſicht allein.“ 857 
Dr. Gloſſin ſprach in der überzeugenden und beinahe 
hypnotiſierenden Art, über die er fo gut verfügte: Be: 
Lord Horace Maitland ſaß ihm in der Bibliothek 
von Maitland Caftle gegenüber. „Ihre Worte in Ehren, 
Herr Doktor. Aber warum verſucht Amerika die europäiſche 
Stahlproduktion aufzukapſen?“ (Bortſetzung ſolgt.) 


2 (Belblath 


Einfluſſes beraubt würden. „Das Holz“, jagt Ja- 
worowſbi, „ift nicht ſchuld daran, daß ihr, die Be- 
fisenden, Beine Schulen gebaut habt. Deswegen 
dürft ihr dieſen bisherigen bulturellen Kaub nicht zu 
einem neuen Raub aus nützen.“ Jaworoboſki ſchloß 
mit den Worten: „Die polnische Reaktion provoziert 
durch den Anſchlag auf das fünfgliedrige Wahl- 
ſyſtem Kämpfe im Lande. Die polniſche Demobratie 
wird im Seim und außerhalb desſelben alles fun, 
um diefen Anſchlag zurückzuweiſen. Die olniſche 
Reaktion Bann dem Volke das Wahlrecht nur 
durch einen Staatsſtreich nehmen. Einen 
ſolchen Kampf nimmt das Dold auf ſich und wird 
zu ſiegen verſtehen.“ 


Der Fürſt von Pizczynie. 


Der Fall des Fürſten Pleß, der ſich bekanntlich in 
Polen als Fürſt von Pizezunie bezeichnet, führte zu einem 
Beleidigungsprozeß gegen die Breslauer ſozialdemokratiſche 
„Volks wacht“. Der Vertreter des Fürften, ein deutſch⸗ 
nationaler Rechtsanwalt, legte in der Verhandlung dar, 
daß der fürſt ſich gerade im Intereſſe des Deutſch⸗ 
tums (ö) den Poloniſierungsbeſtrebungen habe fügen 
müſſen. Infolge der Umbenennung der Orts bezeichnungen 
ſei auch der Fürſt gezwungen geweſen, den Nomen Pleß 
ins Polniſche zu überſetzen. Im übrigen halte er aber 
fein Deutichtum hoch, wie feine Beiträge für eine deulſche 
Schule bewieſen. Das Gericht ſchloß ſich jedoch der An⸗ 
ſicht des Verteidigers an, daß die Kritik an der Namens» 
umbenennung berechtigt geweſen fei und keine Belei⸗ 
digung darſtelle. — Die „Frankfurter Zeitung“ iſt aus 
demselben Anlaß zu 100 Mark Geldſtrafe verurteilt worden. 


Tſchitſcherin gegen Polen. 


Tſchiiſcherin hat eine hochpolitiſche Rede gehalten. 
in der er ſich mit Polen und den Baltenfraaten ausein- 
anderſetzte. Tichiticherin Tante: „Die Ausführungen der 
polnlichen Miniſter find füßlich wie Honig. gehalten 
aber immer enthält dieſer Honig noch eine Portion 
Teer. Die Verhältniſſe an der Grenze, führte Tſchiiſche⸗ 
rin weiter aus, find unhalrbar. 

Seit längerer Zeit habe Sſowfetrußland bereits den 
Vorſchlag gemacht, durch eine gemeinſame Kommiſſion 
die Verbältniſte zu unterſuchen. Von volniſcher Seite 
habe man auf diefen Norſchlag nicht einmal geantwortet. 
Trotzdem haben die Sſowſets eine eigene Kommiſſion 
nach dieſen Gebieten entfandt, die feſtgeſtellt hat daß die 
melften Plünderungen durch polnſſche Soldaten () verübt 
wurden. Weiter ging Tſchliſcherin auf die Helſingforſer 
Konferenz ein. Polen ſel es damals nicht gelungen. eine 
Front gegen die Sſowſets zu bilden. Die gegenwärtige 
feindliche Haltung Englands gegen Polen, die ſich in 
dem Danziger Konflikt geäußert hat, habe Polen nun 
veranlaßt, freundlichere Töne gegenüber Sſowfetrußland 
anzuſchlagen. 


Sſowjetrußland im Kaubaſus. 


Tſchitſcherin hielt eine Anſprache an den Bakuer 
Sſowjel, in der er aus führte, daß Baku ber nach Aſien 
ausgeſtreckte Finger der Sſowjels ſei, der im Oſten die 
Idee des Kampfes für eine beſſere Zukunft verbreite. 
Tſchiiſcherin betonte die Bedeutung des Bakuer Petro⸗ 
leums, das dazu diene, die wirtſchaftlichen Beziehungen 

l 


Um zwei ſchöne Augen. 
2 Roman von H. Abt. 
Nachdruck verboten.) 


(19. Fortſetzung.) 


Vielleicht waren ſie daheim in der Wohnung. Nach 
Haufe wollte Heinz fahren, da kam's ihm, daß ja doch 
vor allem fein Weg zu ihr hinführen müſſe, zu ihr, der 
fie die Schmähung angetan. 


„Privatwohnung im Vorderhauſe, drei Treppen 
links“, To hatte es Frau Eberhardine Nuding heute in 
aller Morgenfrühe für erſprießlich befunden, auf einen 
Zettel zu ſchreiben und den am Eingang zum Plätt⸗ 
geſchäft feſtzukleben. Und für erſprießlich hatte ſie es 
auch befunden, ſtatt der Werkeltags gewandung heute 
wieder das ſchwarze Kleid anzuziehen, diesmal die Taille 
ſorgfältig zugeknöpft, die dunkeln Wellenſcheitel glatt 
pomadiſiert, einen Aus druck ernſter, würdevoller Mütter 
lichkeit im Geſicht. Die Beauffihtigung der Plätiſtube 

hatte ſie Emma übertragen, ſie ſelbſt ſaß mit einem 
Strickſtrumpf in der Hand in der Privatwohnung droben. 
Aber der Striditrumpf war gewiſſermaßen nur ein Deko⸗ 
rationsgegenftand, nur ſelten hob ſie eine Maſche ab. 
Sie hatte zu denken, ungeheuer viel zu denken, und vor 
allem hatte ſie zu lauſchen. Nach der Straße hinab, ob 
da nicht ein Wagen vorfuhr, und nach der Korridortür, 
ob nicht die Klingel erklang. 

Und da erklang ſie, kurz und raſch, ſo wie eine 
unge duldige Männerhand die Klingel zieht, 

Frau Eberhardine ſprang auf. Alſo wirklich! Das 
teure Briefpapier hatte ſich gelohnt, und ihre Menſchen⸗ 
kenntnis hatte ſie richtig geführt. 

Mit der mütterlichen Würde auf dem Antlitz ging 
fie hinaus, die Flurtür zu öffnen. 


LKodzer Dol legeltung 


zu Rußland und Frankreich und Italien zu feſtigen. In 
heftigen Worten wandte er ſich gegen die Vertretungen 
der ausländiſchen Petroleumsgeſellſchaften, die er be⸗ 
ſchuldigte, in aktiver Weiſe den letzten georgiſchen Auf⸗ 
ſtand unterſtützt zu haben. In ähnlicher Weiſe nahm 
Rykow Stellung zu den außenpolitiſchen Problemen. 


Schweden rüjtef ab. 


Die ſchwediſche Regierung hat der Kammer das 
Militärbudget vorgelegt, aus dem zu erſeben iſt, daß die 
Heeresausgaben vermindert wurden. Während die Armee 
im vorigen Jahre 181 Millionen Kronen koſtete, belaufen 
ſich die Koſten im neuen Budget nur auf 105 Millionen. 
Die Armee wird nur 31000 Soldaten zählen. 

Miniſterpräſident-Sandler (Sozialdemotrat) erklärte 
hierzu, daß die Kriſis Schwedens die Regierung zu dieſem 
Schritt veranlaßt habe. 


* 


Jeder vierte Wiener organiſierter 
Sozialdemokrat. 


Einem Bericht des Vorſtandes der Wiener 
ſozialdemobratiſchen Organſſation ift zu entnehmen, 
daß die Wiener Grganiſation Ende Juni 1924 
266 415 Mitglieder hatte und jetzt ſchon gegen 
300000 Mitalieder zählen dürfte. Danach iſt jeder 
vierte erwachſene Einwohner von Wien fozialdemo- 
beatiſches Parteimitglied. 
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Er will kein polniſcher Saujud ſein 
oder die ſitzengebliebene Braut. 


Wien hatte unlängſt folgendes Melodrama: 

Herr Ferdinand Sperber hat feine Braut, Fräulein 
Löbl, wiederholt durch feine Unpünktlichkeit betrübt. Damit 
wenigſtens die Hochzeit, die am 25 Dezember, um 4 Uhr 
nachmittags, in der Marſahilfer Synagoge ltattfinden follte, 
nicht durch die Unpünktlichkeſt des Bräutigams verzögert 
werde, ſchärften die Braut und ihre Angehörigen ihm om 
Tage vor der Trauung ein, ſich ſpäteſtens um J½4 Uhr 
in ihrer Wohnung einzufin den. Aber es wurde !/,4 Uhr, 
es wurde / 4 Uhr, ohne daß Ferdinond Sperber erſchien. 
Die Hochzeſtsgäſte woren ſchon ziemlich vollzählſo ver 
fammelt, Minute auf Minute verging in bonger Erwar⸗ 
tung, aber der Bräufinom kam nicht. Die Hochzeitsgäſte 
flüſterten miteinander, fie ſahen mit mitleidigen Blicken die 
Braut an, die immer nerpöſer wurde, je weiter der Zei⸗ 
ger der Uhr vorrückte. Natürlich gerieten auch ihre Eltern 
und ihr Bruder Rudolf in immer größere Aufregung. 
Endlich, fünf Minuten vor 4 Uhr, kam der Bräutigam 
mit ſeinen Brüdern Karl und Bernhard. Rudolf Röhl 
ging ihm entgegen und ſſellte ihn wegen ſeiner verletzen⸗ 
den Unpünkllichkeit zur Rede. Ein Wort gab das andre 
und es kam zu einer Auseinanderſetzung, in deren Ver⸗ 
lauf Rudolf Löbl ſeinen künftigen Schwager und deſſen 
Bruder Karl polniſche Saujuden genannt haben 
ſoll. Karl Sperber nahm das übel und ſeinen Bruder 
unterm Arm. Mit der bündigen Erklärung, die Hochzeit 
finde nicht ſtatt. zogen die Brüder Sperber ab, und ehe 
die Braut recht erfaßt hatte, was da vorging, war ſie 
ſchon keine Braut mehr. 

Der unpünktliche Ferdinand und ſein Bruder klagten 
den voreiligen Rudolf wegen Ehrenbeleidigung. Vor dem 
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Bezirksgericht ſagte Rudolf Löbl, er habe Ferdinand Sper- 

ber in höflicher Weiſe zur Rede geſtellt; ob er dabei 
„polniſche Saujuden“ geſagt habe, wiſſe er nicht mehr. 

Jedenfalls habe er nicht Ferdinand Sperber damit ges 

meint. Daraufhin zog der geweſene Bräutigam die Klage 

zurück. Die Braut iſt aber trotzdem ſitzen geblieben. 


Lokales. 


Poſt⸗ und Telegraphenverkehr mit Rußland. Im 
Laufe der nächſten zwei Wochen ſoll ein regelrechter Volt» 
und Telegraphenverkehr zwiſchen Polen und Rußland 
eröffnet werden. Die Frage der Geldüberweiſungen ſoll 
ebenfalls in Bälde geregelt werden. 

Die Judenverhetzung wird unmodern. Am ver 
gangenen Sonntag hat die „Rozwoö“-Geſellſchaft einige 
Verſammlungen veranſtaltet, in denen über die Not⸗ 
wendigkelt der Entjudung Polens geſprochen wurde. Der 
Beluch war aber fo gering, daß ſich die nationalpolniſchen 
Blätter veranlaßt fühlen, zum Alarm zu blaſen und zu 
unterſtreichen, daß der Rettung des Vaterlandes vor den 
Juden kein Interelle entgegengebracht wird. 

Im „Praca“ Verband an der Gluwnaſtraße wurde 
eine Frauenverſammlung veranſtaltet, in der dasſelbe 
„wichtiae“ Thema beſprochen wurde. Dem heißen Appell 
der Rechtsblä'ter und der vielen Anſchlagplakate folgten 
aber nur 14 Frauen und ſo mußten die Judenfreſſer zu 
leeren Bänken ſprechen. 

Es freut uns, daß die polniſche Arbelterſchaft ber 
gonnen hat, die Schädlichkeit dieſer Verhetzungspolitit der 
Ritlonaliſten einzuſehen. Hoffentlich ſehen auch die 
Veranftalter bald ein, daß ſie keinen Arbeiter mehr auf 
den Leim kriegen, damit ſie ihre ſchädliche Arbeit ein⸗ 
stellen. Daß aber die „Praca“ ihren Saal der „Rozwöf“⸗ 
Geſellſchaft zur Verfſlaung geſtellt hat, beweiſt, daß die 
programmatiſchen Unterſchlede nicht mehr groß find. 


Die Arbeiterſzene, die vom Klaſſenverband gegrün⸗ 
det und geleitet wird, entwickelt ſich trotz finanzieller 
Sh wierlakeiten ausgezeichnet. Um aber die Arbeiterſzene 
zu einer wirklichen Kulturſtätte für die Arbeiterſchaft aus» 
zugeltalten, wendet ſich die Verwaltung an die Arbeiter- 
ſchaft mit der Bitte der moraliſchen und finanziellen 
Unterftützung für dieſes kulturelle Arbeiterunternebmen. 
Da der Verwaltung an einer engen Zuſammenarbeit mit. 
den Verbänden und Berufsvereinen liegt, ſo bat ſie ſich 
bereit erklärt, jedem der Verbände 2 ſtändige Freibilletts 


zu relervieren. Auch ſoll jeder Verband für ſeine arbeitse 


loſen Mitalteder zu jeder Vorſtellung 10—15 Freikarten 
erhalten. Nähere Auskünfte werden ſeden Mittwoch, um 
8 Uhr abends, in der Gdanfka⸗Straße 87 erteilt. N 
Die Niederreikung des Zaunes an der Kathedrale. 
In der letzten Stadtratſitzung ſtellte Stv Rapalfki die 
Frage, für weſſen Geld der Zaun an der Kathedrale in 
der Metrikauerſtraße niedergeriſſen wird. Der Maalſtrat 
behlelt ſich vor, in der nächſten Sitzung zu antworten. 
Wie wir aber erfahren. wird dieſe Arbeit auf 
Koften des Maailtrats ausgeführt, ohne daß der Stadt- 
rat um feine Einwilllaung befragt wurde. Die Koſten 
betragen bereits 19000 Zloty. ö 
der Budgetkommilſion verſuchte Schöffe Bednareiyk die 
Akzeptierung dieſer eigenmächtig verurſachten Aus gabe 
zu erreichen, wurde jedoch abgewleſen. Der Zweck der 
Abtragung it. daß die Kathedrale frei ſtehen und die 
nebenanliegenden Straßen als zu der Kathedrale gehören”. 
des Terrain betrachtet werden ſollen. ib. 


E.... ̃ ˙ 5 


„Leutnant Werneburgk. Hab ich die Ehre, mit 
Frau Nuding — 

„Ich bin Frau Eberhardine Nuding“, nickte ſie und 
ſah den vor ihr die Hacken Zuſammenſchlagenden an. 
Das alſo war er. 
Mädel verdenken, wenn ſich's in den vergaffte. 


„Wollen Sie mir erlauben, bei Ihnen einzutreten?“ 


Sie machte eine höflich kühle Handbewegung. 
„Ich bitte." 

Mit derſelben Handbeweaung bot ſie dann in der 
guten Stube drinnen Heinz Werneburgk Platz an. 

Nur immer recht langſam reden, hatte Frau Eber⸗ 
hardine ſich vorgenommen. Das wirkte am eindringlichſten 
und bewahrte davor, daß man nicht allzuviel Schnitzer 
im Hochdeutſchen machte. Nach dieſem Rezept ſagte 
ſie nun: 

„Daß Sie ſich hierher bemühen würden, Herr 
Leutnant, das hatte ich mir nicht gedacht, und das hatte 
ich auch gar nicht bezweckt.“ 

Heinz hatte ſich nicht auf den ihm angebotenen 
roten Plüſchſeſſel geſetzt, ſtand davor, und hielt den 
Säbelknauf mit beiden Händen gefaßt. Straff begann er: 

„Ich möchte Ihnen vor allem auf mein Ehrenwort 
verſichern, Frau Nuding, daß ich mich in völliger Un» 
kenntnis über die Beleidigung befand, die man um 
meinetwillen Ihnen und Ihrer Tochter angetan. Ich 
bitte Sie darum, daß Sie mich klar in dem allen 
ſehen laſſen und mir nichts verſchweigen, was ſich zur 
getragen hat.“ : 

Das war Frau Nuding auch nicht willens. Sie hatte 
ſich die Erzählung für ihn bereits ausführlich zurecht⸗ 
gelegt, und nachdem eine nochmalige Handbewegung 
Heinz zum Niederfigen gebracht, gab ſie ihm Lot bars 
Beſuch nun wieder, in einer Faſſung, die dem tatſächlichen 
Verlauf noch all die verschärfenden Lichter aufſetzte. die 
ihre mütterliche Empörung ſich hinzugeſchaffen. Dabei 
mußte ein gelegentliches Innehalten in ihrer Rede, ein 


Da konnt ſie's freilich keinem jungen 


In der letzten Sitzung 


Aufeinanderpreſſen der Lippen, ein finſteres Zuſommen“ 


ziehen der Augenbrauen den Anſchein erwecken, als ver“ 
ſchweige ſie das Aergſte noch immer. 

Als ſie geendet, ſprang Heinz wieder empor. Sein 
Geſicht glühte dunkel, feine Pulſe flogen. Die Empörung 
fieberte aus feiner Stimm: d 

„Für meine Perſon bitte ich auf das tiefſte um 


Verzeihung, daß ich zu alledem den Anlaß gegeben. Für 


die Erbärmlichkeit 


werde ich Ihrer Tochter Genugtuung 
erzwingen.“ 8 ö er 


„Genugtuung“ — Frau Eberhardine bewegte weg - 
„Als ob's meiner Adele damit 


werfen d die Schultern. 
wieder autgemacht wäre, wenn hinterher einer kommt 


und ihr's abbittet, wofür ſich Ihr Bruder auch ichn 
bedanken wird. Das arme Ding, die hat nun eben fürs 
Leben ihren Knacks weg. Was glauben Sie wohl, wies 


einem unſchuldigen Mädchen zumute ift, wenn ſie To eine 
Schande ihr antun! Wenn fie da nicht aleich binläuft 


und geht ins Waſſer rein, an autem Willen dazu fehlt's 1% 


nicht. Meine arme, arme Adele!“ 


Ihn griff es kalt an das Herz. Mas ſollten diele 


geheimnisvollen Andeutungen beſagen? War Adele krank? 


Hatte die Niedertracht ſie ſo tief getroffen? Stockenden 
Tones fragte Heinz: er 

„IH Fräulein Adele zu Haus? 
ehen?“ 


Aber wie eine Henne, die ihr Küchlein ſchützen will, 


ſo breitete Frau Nuding die Arme aus. 


„Meine Adele wollen Sie ſeben? Damit it's cus, 


Herr Leutnant, gründlich aus! Darüber will ich jetzt als 
Mutter wachen, daß das nicht wieder geschieht. Und 


wenn ich ſie noch heute fortbringen müßte, die ſoll Ihnen er 
Ich bin nur | 


nicht noch mal unter die Augen kommen. 


eine einfache Frau, und meine Tochter iſt kein gnädiges 


Fräulein, aber daß fie einem Leutnant gerade 


it, ſich ein bißchen mit ihr die Zeit zu vertreiben, dafur 
(Bortfegung folgt.) 


ift He mir doch zu ſchade“ 


Kann ich e 


aut genug 


